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Christian Koller 
 
Kapitel 3: Vierzigerjahre (1940 bis 1949) – die Kriegsmeisterschaften  
 
Der Ausbruch des Zweiten Weltkrieges, ausgelöst durch den deutschen Angriff auf Polen am 
1. September 1939, war auch für die Schweiz ein Schock, obwohl die internationalen Zeichen 
schon seit einiger Zeit auf Krieg gestanden hatten. Die Vereinigte Bundesversammlung 
wählte am 30. August den Stabsoffizier Henri Guisan zum Oberbefehlshaber der Armee. Am 
2. September erfolgte die allgemeine Kriegsmobilmachung. Die Landesausstellung in Zürich, 
in deren Rahmen auch die Fussball-Nationalmannschaft zu Repräsentativspielen gegen 
Auswahlteams aus den Nachbarländern angetreten war, wurde für einige Tage geschlossen. 
Die allgemeine Mobilmachung brachte den regulären Meisterschaftsbetrieb zum Stillstand, an 
seiner Stelle wurde eine improvisierte Mobilisationsmeisterschaft ohne automatischen Auf- 
und Abstieg angesetzt. Deren Durchführung gelang nicht zuletzt dank der Protektion des 
"Fussball-Heiri", wie der sportbegeisterte General in Sportlerkreisen auch genannt wurde.  
Trotz der Sympathie des Generals hatte es der Fussball in der Folgzeit nicht einfach. In der 
Propaganda für die "Anbauschlacht", die nur teilweise erfolgreichen Bemühungen, durch 
Anspannung aller Kräfte die Autarkie in der Lebensmittelversorgung zu erlangen, spielten 
Bilder von in Kartoffeläcker umgewandelten Fussballplätzen eine zentrale Rolle. Dies trotz 
ihrer real verschwindend geringen Bedeutung: Die Gesamtfläche aller Schweizer 
Fussballfelder machte zusammengenommen gerade mal 0,62 Prozent des vom "Plan Wahlen" 
für den Mehranbau geforderten Ackerlandes aus. Die Botschaft dieser Bilder an die 
Bevölkerung aber war klar: Für die Dauer des Krieges hatte das Vergnügen des Spiels hinter 
die Notwendigkeit der Lebensmittelproduktion zurückzutreten. 
Allerdings erkannten die Behörden rasch die Bedeutung des Sports für die Aufrechterhaltung 
der Moral in Armee und Zivilbevölkerung. So veranstaltete die Armee-Sektion "Heer und 
Haus" nebst Vorträgen, Film- und Radiovorführungen und politischen "Aufklärungskursen" 
auch zahlreiche Sportanlässe. Wichtig war insbesondere das Fussballspiel in der Armee, das 
durch publikumswirksame Partien zwischen grösseren Einheiten bewusst gefördert wurde. So 
trafen etwa im Juni 1941 in Lausanne die Auswahlen der 1. Division und der 
Gebirgsbrigade 10 aufeinander. Beide Teams konnten mit mehreren Nationalligaspielern in 
ihren Reihen aufwarten. 
Der Sport wurde in der Kriegszeit zu einem integralen Bestandteil der "Geistigen 
Landesverteidigung", jener politisch-kulturellen Strömung, die bereits im Verlaufe der 
dreissiger Jahre immer wichtiger geworden war. Seit der Nazi-Machtübernahme in 
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Deutschland im Januar 1933 hatten Politiker, Intellektuelle und Medienschaffende immer 
eindringlicher Massnahmen zur Stärkung der kulturellen Grundwerte der Schweiz gefordert. 
Eine offizielle Formulierung erhielten diese Bestrebungen 1938 in der bundesrätlichen 
"Botschaft über die Organisation und die Aufgaben der schweizerischen Kulturwahrung und 
Kulturwerbung", die als Antwort auf die totalitäre Kulturpropaganda der faschistischen 
Staaten und der Sowjetunion als Grundwerte der Eidgenossenschaft die Zugehörigkeit zu drei 
europäischen Kulturräumen, die kulturelle Vielfalt, den föderalistischen Charakter der 
Demokratie und die Ehrfurcht vor der Würde und Freiheit des Menschen betonte. Dafür sollte 
im In- wie im Ausland geworben werden.  
Allerdings wurden von der "Geistigen Landesverteidigung" zum Teil nationalistische Parolen 
und Kulturelemente verwendet, die denjenigen der faschistischen Nachbarstaaten zumindest 
stark ähnelten; einige Historiker haben in diesem Zusammenhang gar von einem 
"Helvetischen Totalitarismus" gesprochen. Dies zeigte sich auch in der Welt des Sports. So 
waren die beiden Landesstafetten, die 1939 zur Eröffnung der Landi und 1941 anlässlich der 
650-Jahre-Bundesfeier veranstaltet wurden, ziemlich genaue Kopien der "Saar-Treuestaffel", 
mit der die Nazis 1934 für die "Rückgliederung" des Saarlandes ins Deutsche Reich 
geworben hatten. Und im Jahre 1944 schrieb Robert Zumbühl, Präsident des Schweizerischen 
Fussball- und Athletikverbandes und nachmaliger Zürcher FDP-Regierungsrat, nach seiner 
Wahl an die Spitze des "Schweizerischen Landesverbandes für Leibesübungen" im üblichen 
Jargon der Zeit, es gelte auch "im nationalen Sportverband das zum Ausdruck zu bringen, was 
auf politischem Gebiet die Stärke unseres freien, schönen Vaterlands ist: Die Vereinigung von 
drei Rassen auf unserem Boden" (Schweizerische Turnerzeitung, 18.4.1944). 
Der Fussball hatte spätestens mit dem viel bejubelten Sieg der Nationalmannschaft gegen 
"Grossdeutschland" in Paris an der Weltmeisterschaft von 1938 sein Potential als Vehikel der 
"Geistigen Landesverteidigung" offenbart. Die Nationalmannschaft vollzog denn auch nach 
der Entfesselung des Krieges im Gegensatz zur Schweizer Armee keinen Rückzug ins 
"Réduit", sondern trug trotz des weltweiten Schlachtens eine Vielzahl von 
Freundschaftsspielen aus. Neben Partien gegen die mit Deutschland verbündeten Länder 
Italien, Ungarn und Vichy-Frankreich sowie die neutralen Staaten Spanien, Portugal und 
Schweden wurden während des Krieges auch vier Freundschaftspartien gegen das Deutsche 
Reich ausgetragen. Die Heimspiele der "Nati" wurden zu geschickt inszenierten patriotischen 
Ereignissen. General Guisan besuchte einige Partien, auf der Ehrentribüne versammelte sich 
politische und militärische Prominenz und die als "Fussballsoldaten" bejubelten 
Nationalspieler kamen aus dem Aktivdienst in Uniform in die Stadien. Unvergessen blieb 
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insbesondere der Schweizer 2 : 1-Sieg gegen "Grossdeutschland" im Wankdorf am 20. April 
1942, an Hitlers Geburtstag. Zeitungen, die diesen Erfolg auch politisch kommentierten, 
bekamen dann allerdings Probleme mit der schweizerischen Pressezensur. 
Da auch der Spielbetrieb der Nationalliga zu jenen Aktivitäten gezählt wurde, die für die 
Aufrechterhaltung der Moral in der Bevölkerung wichtig schienen, legten die militärischen 
Behörden den Spitzenspielern erheblich weniger Steine in den Weg als noch während des 
vorangegangenen Weltkrieges. Nach dem "Championnat Suisse de Mobilisation" 1939/40 
konnte schon ab der folgenden Saison wieder ein weitgehend normaler Spielbetrieb zur 
Austragung gelangen. Spätestens ab 1943, als sich nach dem Sieg der Roten Armee in der 
Schlacht um Stalingrad das Kriegsglück den Alliierten zugeneigt hatte, gab es für die im 
Aktivdienst stehenden Nationalligaspieler keine Probleme mehr, Urlaub für die 
Meisterschaftsspiele zu erhalten.  
In der Saison 1939/40 wurde das stark überlegene Servette unbesiegt mit nicht weniger als 13 
Zählern Vorsprung erster Kriegsmeister. In der folgenden Spielzeit war das Feld dann 
erheblich ausgeglichener. Der FC Lugano gewann seinen zweiten Meistertitel mit nur zwei 
Punkten Vorsprung auf die Young Boys und vier Zählern vor Titelverteidiger Servette. Erneut 
gab es keinen Absteiger aus der Nationalliga, dieses Mal allerdings nicht mehr wie im 
Vorjahr wegen der besonderen Umstände der Kriegsmeisterschaft, sondern infolge einer in 
der Zwischenzeit beschlossenen Aufstockung der Nationalliga auf 14 Teams. Die zwei 
zusätzlichen Ligaplätze wurden unter den drei Gruppensiegern der 1. Liga ausgespielt. 
Während dabei der FC Zürich und Cantonal Neuchâtel die Promotion schafften, verblieb der 
FC Basel in der zweitobersten Spielklasse.  
Mit der 14er-Liga, bei der in je 13 Hin- und Rückrunden der Schweizer Meister ermittelt 
wurde, war gleichsam das Ei des Kolumbus gefunden worden – zumindest für die 
kommenden drei Jahrzehnte. Bis ins Jahr 1976 sollte dieser Modus die gültige Formel 
bleiben. Die erste Meisterschaft nach dem neuen System war allerdings weder nach dem 
26. Spieltag noch nach zwei Extrarunden entschieden. In der Endtabelle lagen die 
Grasshoppers und der FC Grenchen punktegleich an der Spitze. Das damit fällig gewordene 
Entscheidungsspiel in Bern endete nach Verlängerung torlos, die Wiederholung in Basel stand 
nach 120 Minuten ebenfalls unentschieden 1 : 1. Da zu dieser Zeit Praktiken wie das 
Elfmeterschiessen oder das "Golden Goal" noch unbekannt waren, wurde daraufhin der Titel 
aufgrund der besseren Tordifferenz an die Hoppers vergeben.  
Weniger spannend war das Meisterschaftsrennen in der folgenden Saison 1942/43. Die 
Grasshoppers, die nur eines ihrer 26 Spiele verloren, verteidigten den Titel mit neun Punkten 
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Vorsprung vor dem zweitplatzierten Lugano. Zum Torverhältnis von sage und schreibe 
91 : 22 steuerte Torschützenkönig Lauro Amadó nicht weniger als 31 Treffer bei. In der 
Spielzeit 1943/44 ging der Titel dann wieder in die Romandie, wobei das überlegene 
Lausanne-Sports mit sechs Zählern Vorsprung Servette auf den zweiten Platz verwies. 
Auf die letzte Kriegsmeisterschaft hin erfolgte eine Unterteilung der Nationalliga in zwei 
Stärkeklassen und die Verdoppelung auf 28 Vereine. Die bisherige Nationalliga wurde zur 
Nationalliga A, während aus den 14 besten 1. Liga-Teams die Nationalliga B gebildet wurde. 
Erster Meister der Nationalliga A wurden in der Saison 1944/45 die stark dominierenden 
Grasshoppers, welche den FC Lugano und die Young Boys um je sieben Zähler distanzierten. 
Die erste Meisterschaft der Nationalliga B gewann der FC Locarno, der zusammen mit dem 
FC Bern den Aufstieg schaffte und den FC Basel und den FC St. Gallen ersetzte. 
Einen wesentlichen Wandel brachte die Kriegszeit auch in der Professionalismusfrage. 
Bereits gegen Ende der dreissiger Jahre war das Berufsspielertum eingeschränkt worden. Im 
Sportprogrammheft der Landi hatte der Fussball- und Athletikverband mit Blick darauf 
ausgeführt, in der Vergangenheit habe sich im Fussball der "Uebergang vom Klein- zum 
Grossbetrieb in manchen Fällen etwas zu brüsk" vollzogen und zu "Organisationsformen" 
geführt, "die in unserem Milieu schlecht gedeihen". Inzwischen lägen die Dinge aber "eher 
wieder günstiger". Namentlich dank der öffentlichen Unterstützung des Sports sei "eine 
gewisse Rückbildung vom Grossbetrieb zum Mittelbetrieb, und selbst zum Kleinbetrieb" 
eingeleitet worden, "die für die Gesamtbewegung nur von Nutzen sein kann". Denn 
schliesslich liege das Ziel des Verbandes "in der Mobilisierung der Masse, in der körperlichen 
Erziehung einer möglichst grossen Zahl von Menschen". 
In der Kriegszeit verstärkte sich diese Tendenz noch. General Guisan, der 1945 zum 
Ehrenmitglied des Fussballverbandes ernannt werden sollte, war bis zu seiner Wahl zum 
Oberbefehlshaber der Armee Mitglied des Internationalen Olympischen Komitees gewesen 
und hatte sechs Jahre lang den Turnverein Stade de Lausanne präsidiert. In diesen Funktionen 
hatte er gegenüber dem Berufssport energisch den Amateurismus vertreten; noch 1953 meinte 
er in einem Interview mit Radio Lausanne: "Sport ist an sich kein Ziel, sondern nur ein Mittel, 
um die physische Kondition zu fördern." Dieser Linie, die Sport nicht als Spektakel für die 
Zuschauer, sondern als Mittel zur Leibesertüchtigung und nicht zuletzt zur Förderung der 
Wehrhaftigkeit betrachtete, folgte nun auch die Politik des Fussball- und Athletikverbandes. 
Im Jahre 1941 erfolgte mit der nach dem Verbandspräsidenten benannten "Lex Zumbühl" ein 
formelles Verbot des Berufsspielertums. Zudem wurde die Zahl der zugelassenen Ausländer 
von drei auf einen pro Mannschaft reduziert. Auch der sich langsam etablierende 
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Firmenfussball geriet nun ins Fadenkreuz puristischer Fussballfunktionäre, stand er doch im 
Verdacht, zwangsamateurisierte Spitzenspieler für schnöden Mammon zur Geschäftsreklame 
zu missbrauchen. 
Diese Linie setzte sich nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges zunächst fort. Bei Verstössen 
gegen das Profiverbot griff der Verband hart durch. So wurde im Oktober 1946 die AC 
Bellinzona für drei Partien vom Spielbetrieb ausgeschlossen. Im selben Jahr ereignete sich der 
spektakulärste Fall, als das "Schiedsgericht 67 K" dem Internationalen Hans-Peter Friedländer 
eine Sperre von drei Jahren aufbrummte. Der ehemalige Grasshopper Friedländer, 
Torschützenkönig der Meisterschaften 1944/45 und 1945/46, hatte von Lausanne-Sports das 
Angebot eines Dreijahresvertrages bekommen und dafür angeblich ein Handgeld von 15'000 
Franken kassiert sowie eine gute Stelle versprochen erhalten. In dem Verfahren sagte unter 
anderem der aus Österreich stammende GC-Trainer und Nationalcoach Karl Rappan gegen 
Friedländer aus. Bei der Konfrontation vor Gericht gerieten das ehemalige NSDAP-Mitglied 
Rappan und der jüdische Topskorer Friedländer aneinander. Nachdem die beiden sich 
widersprechende ehrenwörtliche Erklärungen abgegeben hatten, herrschte Rappan seinen 
ehemaligen Spieler an: "Ich habe sie immer für einen anständigen Sportsmann gehalten!" 
Friedländer antwortete darauf: "Ich Sie auch!" (Sport, 15.1.1947). 
Aufgrund der polizeilichen Bewachung des Saales kam sich Friedländer gemäss eigener 
Aussage wie ein Schwerverbrecher vor. Verschiedene Zeitungen kritisierten das Urteil als 
ungerecht und stellten die "Lex Zumbühl" generell in Frage. Besonders in der Romandie und 
im Tessin wurde die harte Anwendung der aus dem Krieg stammenden Klausel nicht 
verstanden und es wurde auch der Verdacht laut, diese werde von den Deutschschweizer 
Verbandsfunktionären einseitig gegen die Vereine der lateinischen Schweiz eingesetzt, die in 
jenen Jahren die Nationalliga A dominierten. Friedländer erreichte in der Folge durch einen 
Rekurs immerhin eine Reduktion seiner Sperre auf 20 Monate. 
In den folgenden Jahren gab es, nicht zuletzt unter dem Druck gewisser Autonomie-
Bestrebungen der Nationalliga, einige vorsichtige Reformen. Im Jahre 1947 legte das 
"Reglement für die erlaubten Leistungen an Spieler" die Grenze zwischen dem Zugelassenen 
und dem Verbotenen genauer fest. Zwei Jahre darauf wurden in einem "Spielerstatut" die 
Rechte und Pflichten der Kicker festgehalten. Mit der Einführung der Kategorie 
"Fussballschweizer" wurde auch eine Lösung für ausländische Spieler gefunden, die sonst 
aufgrund der restriktiven Ausländerregelung aus dem Krieg nicht in der obersten Spielklasse 
hätten mittun können. 
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Das anhaltende Verbot des Berufsspielertums verhinderte, dass Schweizer Spitzenspieler 
wieder wie in der Zwischenkriegszeit bei ausländischen Vereinen anheuerten. Im Jahre 1947 
etwa zeigten sich Stade Français Paris, Sochaux, die AC Genua und die AC Milan am Jacques 
"Jacky" Fatton, linkem Flügelstürmer von Servette und der Nationalmannschaft, interessiert. 
Dieser blieb aber wegen der Androhung einer Sperre durch den Verband in Genf, wurde in 
den Saisons 1948/49 und 1949/50 Torschützenkönig der Nationalliga A und wechselte erst 
nach der WM 1954 für drei Jahre zu Olympique de Lyon. Aus ähnlichen Gründen schlugen 
1946/47 auch die Nationalspieler André Neury (La Chaux-de-Fonds) ein Angebot von Racing 
Paris und Willy Steffen (Cantonal Neuchâtel) eines von Chelsea aus. 
Die Auseinandersetzungen um das Berufsspielerverbot in den späten vierziger Jahren waren 
nicht untypisch für die generelle Situation der Schweiz nach dem Zweiten Weltkrieg. Zum 
einen verharrte das Land in der Abwehrhaltung der "Geistigen Landesverteidigung", hielt an 
den traditionalistischen Denkmustern der späten dreissiger und frühen vierziger Jahre fest. 
Zum anderen gab es aber auch eine gewisse Aufbruchstimmung, die in Forderungen nach 
Veränderungen sowie der Aneignung neuer kultureller Praktiken ihren Ausdruck fand. So 
fegte zwischen 1945 und 1948 eine regelrechte Streikwelle über das Land. 1947/48 erfolgte 
mit der Einführung der AHV ein Meilenstein in der schweizerischen Sozialpolitik. Im 
kulturellen Bereich nahmen ausländische modernistische Einflüsse, insbesondere aus den 
Vereinigten Staaten, wieder zu. Dazu gehörte auch der auf dem Profitum beruhende 
Massenzuschauersport, der ein Jahrzehnt darauf durch das Aufkommen des Fernsehens einen 
weiteren Popularisierungsschub erleben sollte. 
Auch der Breitenfussball hatte in der unmittelbaren Nachkriegszeit Auftrieb. Die 
Mitgliederzahl des Fussballverbandes wuchs vom Kriegsende bis 1950 von 74'000 auf über 
117’000. Der Firmenfussball, der 1943 mit dem FC Bertrams Basel erstmals einen eigenen 
Schweizer Meister erkoren hatte, expandierte zu dieser Zeit ebenfalls rasch und wurde von 
den Unternehmen als ein Mittel, ihre Beschäftigten auch in der Freizeit an sich zu binden, 
tatkräftig gefördert. Ebenfalls einen Aufschwung erlebte der Fussball im Rahmen des der 
Sozialdemokratischen Partei und den Gewerkschaften nahe stehenden Arbeitersportverbandes 
SATUS, der im Jahre 1948 sogar eine Arbeiterfussball-Landesliga einführte, die aber nur bis 
1957 Bestand hatte. 
Im Spielbetrieb der Nationalliga gab es in der zweiten Hälfte der vierziger Jahre mehrfach 
Überraschungen, so dass von einem eigentlichen "Aufstand der Kleinen" gesprochen werden 
kann. In der ersten Nachkriegssaison gewann zwar mit Servette, das Lugano um einen und 
Lausanne um sechs Zähler distanzierte, noch einer der Grossen des Schweizer Fussballs den 
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Meistertitel. In der Nationalliga B triumphierten der FC Basel und Urania Genf, die in der 
höchsten Spielklasse La Chaux-de-Fonds und den FC Zürich ersetzten. In der folgenden 
Saison reüssierte dagegen mit dem FC Biel ein Aussenseiter, während einer der Grossen, die 
Young Boys, den Ligaerhalt nicht schaffte und zusammen mit Urania Genf in die 
Nationalliga B relegiert wurde. Mit dem FC Zürich und La Chaux-de-Fonds kehrten die 
beiden Absteiger des Vorjahres wieder in die höchste Spielklasse zurück.  
Auch der Meister der Saison 1947/48, die AC Bellinzona, zählte eher zu den Kleinen. Die 
Tessiner distanzierten Vorjahresmeister Biel um einen und Lausanne um vier Punkte. Es war 
dies eine Phase ausserordentlicher Dominanz der lateinischen Schweiz im Allgemeinen und 
des Tessins im Besonderen. Neben fünf Westschweizer Vereinen (Biel, Lausanne, La Chaux-
de-Fonds, Servette, Cantonal Neuchâtel) und drei Tessiner Klubs (Bellinzona, Locarno, 
Lugano) spielten in dieser Saison wie schon in den beiden vorangegangenen Spielzeiten nur 
sechs Vertreter der Deutschschweiz in der Nationalliga A, von denen es der beste, der FC 
Grenchen, lediglich auf den sechsten Schlussrang schaffte. Ausserdem stiegen am Ende der 
Saison mit dem FC Chiasso und Urania Genf zwei weitere Vereine aus der lateinischen 
Schweiz in die oberste Spielklasse auf. 
Somit setzte sich die Nationalliga A in der Saison 1948/49 aus je fünf Vertretern der 
Romandie und der Deutschschweiz sowie vier Tessiner Teams zusammen. Der Meistertitel 
ging dabei abermals – und bis heute zum letzten Mal – ins Tessin. Der FC Lugano, der Basel 
um sieben und La Chaux-de-Fonds um elf Punkte distanzierte, konnte seinen dritten 
Titelgewinn feiern. Dramatisch gestaltete sich der Kampf am Strich. Nach der 26. Runde 
befand sich Rekordmeister GC auf dem undankbaren 13. Platz und musste die Nationalliga A 
zum ersten Mal verlassen, während sich Stadtrivale Young Fellows knapp halten konnte.  
In dieser Spielzeit sorgten Schweizer Nationalligaspieler auch für internationales Aufsehen, 
das wenig mit Sport, aber sehr viel mit Politik zu tun hatte. Der grosse Nachbar Deutschland 
war nach dem verlorenen Weltkrieg nicht nur militärisch besetzt, sondern auch sportlich 
geächtet worden. Unter anderem wurde seine FIFA-Mitgliedschaft suspendiert. Verschiedene 
Schweizer Teams durchbrachen aber das damit verbundene Verbot internationaler Spiele 
gegen deutsche Mannschaften schon frühzeitig, wobei diese Kontakte auch 
demokratiepolitisch motiviert waren. Das Fachblatt "Sport" meinte etwa im April 1947, der 
"demokratische Sportaufbau der Schweiz" sollte "ein Vorbild für Deutschland" sein (Sport, 
30.4.1947). Schon 1946 und 1947 waren schweizerische Mannschaften zu 
Freundschaftsspielen in den süddeutschen Raum gereist. In der Saison 1948/49 erreichten 
diese Kontakte dann einen neuen Höhepunkt. 
 - 8 - 
Im September 1948 gastierte der FC Wiesloch als erste deutsche Mannschaft in der Zürcher 
Agglomerationsgemeinde Schlieren. Beim Empfang, dem Mitglieder der Gemeinderegierung 
beiwohnten, betonten die Funktionäre beider Vereine den völkerverbindenden Charakter des 
Sports. Nur drei Wochen später fanden in Stuttgart, München und Karlsruhe Städtespiele 
zwischen den Einheimischen und Stadtauswahlen aus Zürich, St. Gallen und Basel statt, die in 
Deutschland für grosse Resonanz sorgten. Ihr Erlös floss in wohltätige Projekte. Neben 
schweizerischen Sportfunktionären machte auch der Sportoffizier der amerikanischen 
Militärregierung seine Aufwartung. In den ehemals von Nazi-Deutschland besetzten Ländern 
hingegen stiess die Schweizer Initiative auf wenig Verständnis.  
Der Schweizerische Fussball- und Athletikverband sanktionierte die Städtespiele mit einer 
symbolischen Busse von 500 Franken gegen die schweizerischen Organisatoren, um dem 
FIFA-Bann gegen Deutschland Genüge zu tun. Gleichzeitig forderte der Schweizer Verband 
aber vehement eine Aufhebung der Blockade. Das Fachblatt "Sport" rief zu einer Sammlung 
auf, die so erfolgreich war, dass die Bussgelder den Verurteilten rasch rückerstattet werden 
konnten. Im selben Jahr versuchte der Schweizer Verband am Londoner FIFA-Kongress 
vergeblich, Deutschlands Wiederaufnahme in den Weltfussballverband zu erreichen. Im Mai 
1949 gestattete die FIFA dann immerhin internationale Vereinsspiele. Im August gleichen 
Jahres trat der 1. FC Nürnberg als erster Oberligist im Ausland an. Gegner waren die Young 
Fellows, deren Präsident Gustav Wiederkehr zugleich als Vizepräsident des Schweizerischen 
Fussball- und Athletikverbandes fungierte. Ein Jahr später wurde der Deutsche Fussballbund 
nach intensivem Lobbying Wiederkehrs und des Schweizer Verbandspräsidenten Ernst 
Thommen wieder in die FIFA aufgenommen. 
Zu diesem Zeitpunkt stand der Spielbetrieb der Nationalliga bereits im Schatten eines 
bevorstehenden Grossereignisses, der Weltmeisterschaft von 1954. Am FIFA-Kongress von 
1948 war es dem umtriebigen Verbandspräsidenten Thommen gelungen, die WM in die 
Schweiz zu holen. Bedenken über die geringe Anzahl grosser Stadien waren bei den 
Delegierten des Weltfussballverbandes hinter die Vorzüge einer nicht durch Kriegsschäden 
beeinträchtigten wirtschaftlichen und logistischen Infrastruktur zurückgetreten. Daraufhin 
setzte ein umfassender Modernisierungsprozess in der eidgenössischen Stadionlandschaft ein, 
der als zweite wichtige Welle des Stadionbaus nach der Zwischenkriegszeit gesehen werden 
kann.  
Allein die Modernisierung des Wankdorfs als vorgesehener Schauplatz des Endspiels kostete 
vier Millionen Franken. Die erneuerte Arena bot rund 64'500 Zuschauerinnen und Zuschauern 
Platz und war mit einer Rasenheizung versehen. Die Lausanner Pontaise und das Basler 
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St. Jakob-Stadion fassten nun ebenfalls mehr als 50'000 Menschen. In Lugano wurde bis 1951 
das neue Cornaredo erbaut, in Genf und Zürich die bestehenden Stadien Charmilles und 
Hardturm erneuert und vergrössert. Hingegen lehnten die Stimmberechtigten der Stadt Zürich 
das Projekt "Oktogon", eine achteckige polysportive Arena mit 60’000 Plätzen, in einer 
Volksabstimmung deutlich ab. Ebenfalls bachab geschickt wurde ein Stadionprojekt in 
St. Gallen. Darin manifestierte sich nicht nur eine generelle Skepsis gegen sportliche und 
andere Massenspektakel, sondern auch der Umstand, dass für solch grosse Arenen im 
Nationalliga-Alltag weiterhin kaum Bedarf bestand. Im Vergleich zu den ausländischen 
Spitzenligen blieb der Zuschauerzuspruch in der Schweiz auch in der Nachkriegszeit 
bescheiden. 
 
Torschützenkönig ohne Training 
Eine der schillerndsten Persönlichkeiten des Nationalligafussballs der vierziger Jahre war der 
Luganeser Lauro Amadò (1912–1971), genannt "Lajo". Bekannt für seine akrobatischen 
Direktabnahmen aus der Luft, wurde er in den Saisons 1942/43 und 1946/47 als GC-Spieler 
Torschützenkönig. Insgesamt erzielte Amadò 243 Nationalligatreffer. Für die 
Nationalmannschaft bestritt er zwischen 1935 und 1948 54 Partien und schoss dabei 21 Tore. 
Amadòs Karriere hatte Ende der zwanziger Jahre bei der "wilden" Mannschaft des 
Restaurants "Helvetia" begonnen, bevor er 1930 zum FC Lugano stiess und mit den 
Bianchoneri sogleich den Cup gewann. Im folgenden Jahr ging er zur sprachlichen 
Ausbildung nach London und kickte in dieser Zeit für den Amateurklub Tuffnell Park. Nach 
einem Intermezzo bei den Young Boys wechselte der Tessiner 1932 zu Servette und wurde in 
der ersten Nationalligasaison Schweizer Meister. In der folgenden Spielzeit kehrte er nach 
Lugano zurück, das er 1937/38 zur Meisterschaft führte. Im Jahre 1939 stiess Amadò zu den 
Grasshoppers. Ausschlaggebend für diesen Wechsel waren weniger sportliche 
Gesichtspunkte, als viel mehr der Umstand, dass ihm die eng mit dem Zürcher 
Grossbürgertum verbundenen Hoppers allerlei Geschäfte vermitteln konnten. Als 
Importkaufmann stand Amadò nämlich nach dem Kriegsausbruch beruflich vor dem Nichts. 
Trotz des Engagements in Zürich lebte Amadò indessen weiterhin im Tessin. In den zehn 
Jahren bei den Grasshoppers, in denen er drei Meistertitel und vier Cupsiege feiern konnte, 
absolvierte der Luganeser angeblich kein einziges Training mit der Mannschaft. 
